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RUSSISCHER BÄR: Euplagia quadripunctaria findet man oft auf Wasserdost sitzend, wie hier beim Olgahain zwischen Lust-
nau und Bebenhausen am geologischen Lehrpfad. Leserbild: Winfried Klink-Hiltwein

Zurecht rühmten die Professoren
Conard und Seidl vergangeneWo-
che im Schloss die „hohe Kunst“
in den Schwäbischen Höhlen.
Vielleicht konnten die beiden an-
schließend bei Häppchen und
Wein auch der Universitätsspitze
die Bedeutung von Kunst unterm
Dach derNeuenAula vermitteln.

Mögen zwischen Venus und
Aktzeichnen auch mehr als
40 000 Jahre liegen, gerade Ni-
schen wie das Zeicheninstitut
sollten daran erinnern, dass es
nicht nur das große Erbe zu erhal-
ten gilt. Ausgrabungen, das zeigt
die erfolgreiche Arbeit Conards,
verlangen Geduld und Kontinui-
tät. Schmalhans als Küchenmeis-
ter und Sparmodelle dienen nicht
der Kunst.

Das drohende Aus für das Zeichen-
institut an der Universität Tübin-
gen und der Überschwang über die
zumWeltkulturerbe zählenden
Höhlenfunde der Region finden in
diesem Leserbrief zueinander.

Schmalhans

Rainer Siegle, Tübingen

Der Bebauungsplan „Südlich der
Stuttgarter Straße“ ist seit letzter
Woche beschlossene Sache: eine
innerstädtische Grünfläche weni-
ger, drei Wohnblöcke mehr – so
will es der Gemeinderat.

Bei der Abstimmung am Diens-
tag lobten die Fraktionen in ihren
Stellungnahmen immer wieder
die Verwaltung für die vorbildlich
durchgeführte Bürgerbeteiligung.
Diese habe dazu beigetragen, dass
jetzt nach wiederholter Vorlage
ein gelungenes Projekt vorliege.

Wer aber lobte die Bürger für
ihren Protest gegen ein Vorhaben,
das ursprünglich geplant war oh-
ne jeden Bezug auf die umliegen-
de Bebauung, ohne Rücksicht auf
Sichtachsen und Verschattung,
ohne irgendeinen Lärmschutz, oh-
ne angemessenen Ersatz für weg-
fallende Garagen und Stellplätze
und (nach wie vor) ohne sichere
Verkehrsanbindung an die Süd-
stadt? Monatelange Widersprü-
che und Eingaben waren notwen-
dig, um die schlimmsten Ver-
säumnisse nachzubessern und et-
was mehr Raum, Licht und Lärm-
schutz für die Bewohner zu schaf-
fen. Und gedankt dafür wird …
ausgerechnet der Verwaltung, der
jedes Zugeständnis mühsam abge-
rungenwerdenmusste.

Wir aber trauern um unsere
Wiese, freuen uns über das, was
wir erreicht haben, und danken al-
len, die mit uns gekämpft und uns
unterstützt haben. Und noch eine
Bitte an alle Tübinger Verwalte-
ten: Bleibt wachsam und wehrt
euch!

Die Bebauung der Tübinger Franzo-
senwiese ist beschlossene Sache,
derWiderstand gegen die Planun-
gen in all ihren Varianten war groß.

Bleibt wachsam!

Hendrik Hauß, Tübingen

Die Ausführungen Marco Wehrs
in seinem scharfsinnigen Essay
unter anderem zum widersprüch-
lichen Mobilitätsverhalten man-
cher „Grünfühler“ animierten
mich zu einem Erklärungsversuch
auf der Grundlage des bekannten
Liedes vonReinhardMey:

Über denWolken
Muss die Blindheit wohl grenzen-
los sein
Klima-Ängste, Klima-Sorgen
Sagtman
Blieben darunter verborgen
Und dann
Würde was uns grün und wichtig
erscheint
Plötzlich nichtig und klein

MarcoWehrs Polemik über die
ökologische Bewegung und ihre
besonderen Tübinger Ausprägun-
gen („Gefährliche Grünfühler“,
25. Juli) bleibt Leserbriefthema.

Über den Wolken

Beatrice Häcker, Tübingen

Wir leben in Zeiten großer Verun-
sicherung. Viele fürchten sich vor
Klimawandel, Artensterben, Über-
schwemmungen, Abgasen und Ra-
dioaktivität. Da verliert man leicht
den Blick für die wirklichen Gefah-
ren. Marco Wehr, einer der letzten
Universalgelehrten unserer Epo-
che, hat nun, vielbeachtet, auf eine
Gefährdung durch eine heimtücki-
sche Spezies hingewiesen: Der ge-
fährlicheGrünfühler.

Dieser drollig und naiv wirken-
de Zeitgenosse zeichnet sich durch
unangenehmste Charaktereigen-
schaften aus, er ist intolerant, bes-
serwisserisch und Vorsicht, er
spuckt. Sein bevorzugtes Habitat
sind südwestdeutsche Unistädte.
Dort sind die Bedingungen so ideal,
dass er sich explosionsartig ver-
mehrt. Er ist ausgesprochen poly-
morph, oft tritt er uns in Gestalt ei-
nes Mathematikers entgegen, er
kann aber auch als Biologe, Buch-
oder Fahrradhändler, Hausarzt, ja

Die Augen geöffnet

sogar als Bademeister erscheinen.
Er ernährt sich vonMüsli und Roh-
kost, heimlich auch von Fleisch.
Seine Fortbewegung vollzieht sich
inVW-Bussen oder auf Fahrrädern.
Da mutiert er dann zum gefürchte-
tenKampfradler.

Seine Behausungen kleidet er
mit gefährlichem Styropor ein,
denn seine Hohepriester verbieten
Heizöl zu verschwenden. Aus dem
gleichen Aberglauben ist es ihm
verboten, Atomkraft oder Braun-
kohle zu nutzen. Um seinen unge-
heuren Energiehunger zu stillen
baut er Windräder, diese schred-
dern tonnenweise Vögel und Fle-
dermäuse. EinGenozid.

Danke Marco Wehr. Sie haben
unsdieAugengeöffnet.

Wohl der Stadt, die Genies wie
Sie beherbergt.
ChristianMickeler, Tübingen

Bei den Faktenmenschen ist noch
nicht angekommen, dass der spar-
same Umgang mit den begrenzten
natürlichen Ressourcen oberste
Priorität haben sollte. Genüsslich
werden grüne Denkfehler wie der
Ausbau regenerativer Energien
auf Kosten von Arten- und Land-
schaftsschutz verkostet. Als Heil-
mittel gegen bürokratische Plan-
wirtschaft wird die Förderung der
Kreativität der Marktteilnehmer
für effizienteres und klügeres Pro-
duzieren verordnet.

Wennwir unsere Ansprüche an
materielle Konsum- und Luxusgü-
ter, an mehrWohnraum und gren-
zenlose motorisierte Mobilität –
auch mit E-Bikes oder Regional-
bahn – herunterschrauben, kön-
nen wir viel gewinnen. Gesunde
Böden, reines Wasser und klare
Luft sollten uns diesen Verzicht
wert sein. Leider ist dieser Um-
welt-Gedanke weder in der Politik
noch in der Wirtschaft angekom-
men.

Menschen, auch Grünfühler,
machen Fehler. Faktenmenschen
finden das unverzeihlich. Dieses
Denken ist gefährlich. Verantwor-
tung für den Erhalt unseres Plane-
ten zu übernehmen heißt:

Lösungsvorschläge zum sparsa-
men Umgang mit den natürlichen
Ressourcen anzubieten, statt ge-
gen Weltverbesserer zu polemi-
sieren.

Unverzeihlich

Johann Kuttner, Mähringen

Der Bericht über die junge Frau
aus Kenia, die trotz persönlichem
Schutzbedürfnis und erfolgrei-
cher Schul- und Berufsausbildung
vom Auslandsamt eine Aufforde-
rung zum Verlassen des Landes
erhalten hat, zeigt eine sehr eigen-
willige Auslegung des Ermessens-
spielraumes dieser Behörde. Wer
die persönlichen Lebensumstände
der jungen Frau betrachtet, ihre
enorme Anstrengung beim Erler-
nen der deutschen Sprache, dem
erfolgreichen Schulabschluss so-
wie der abgeschlossenen Berufs-
ausbildung und dem bereits beste-
henden Arbeitsvertrag, der fragt
sich, welche Motive und Gründe
das Auslandsamt bei seiner Ent-
scheidung geleitet haben? Sie sind
jedenfalls nicht nachvollziehbar.

Die junge Frau hat sich aus ih-
rer misslichen persönlichen Lage
befreit und alles unternommen,
um sich durch eigene Berufstätig-
keit ihren Lebensunterhalt zu ver-
dienen. Sie hat sich nichts zu-
schulden kommen lassen und
auch nicht gegen Gesetze versto-
ßen. Sie wird als Mitarbeiterin in
einem Seniorenpflegeheim drin-
gend gebraucht. Es liegt bei der
Entscheidung des Auslandsamts
wohl ein Fall verengter Sicht vor.

Ohne Schulbildung kam eine junge
Frau aus Kenia nach Deutschland.
Fünf Jahre später ist sie ausgebil-
dete Pflegerin. Ihr Mannmisshan-
delte sie. Als sie sich von ihm
trennte, verlor sie ihre Aufent-
haltsgenehmigung („Ich habe ge-
kämpft und gekämpft“, 29. Juli,
Steinlach-Bote).

Verengte Sicht

MichaelMautner, Mössingen

Nach dem Lesen des Artikels bin
ich erschüttert!

Nach gelungener Integration
und intensivem Bemühen der Ke-
nianerin, in unserem Land Fuß zu
fassen, erfolgte die Trennung von
ihrem gewalttätigen deutschen
Ehemann, durch die sie nun ihre
Aufenthaltsgenehmigung verlie-
ren kann!

Was hat diese Frau in fünf Jah-
ren geschafft, ganz enorm! Schul-
abschluss und Ausbildung! Und
jetzt eine feste Anstellung als Al-
tenpflegerin!

Ich hoffe, dass das Landratsamt
bei der Einzelfallprüfung tatsäch-
lich das alles anerkennt und die
Frau eine dauernde Aufenthalts-
genehmigung erhält, zumal wir
dringend engagierte Altenpflege-
rinnen suchen und brauchen!

Bin erschüttert

Elisabeth Herre, Tübingen

Sicher muss man die Bemühungen
zur CO2–Reduzierung der Stadt
Tübingen loben. Doch neben dem
Wasgeht esmir auchumdasWie.

So erinnere ich mich gerne an
die Rede von Hermann Scheer an-
lässlich der ersten Amtseinführung
unseres OB Boris Palmer. Als Kern
einer wirklichen Energiewende be-
tonte sie die Notwendigkeit einer
dezentralen und demokratisierten,
das heißt dem Zugriff der alten
Energiekonzerne entzogenenEner-
gieerzeugung. Kurz: Strom für Tü-
bingen wird auf der Tübinger Ge-
markung erzeugt, auf vielfältige na-
tur- und menschenfreundliche Art
undWeise,mit Beteiligung von vie-
len, ohne ewig lange Leitungen von
irgendwo. Zugegeben, ein ambitio-
niertes Projekt. Zumindest als Pro-
jekt durchdenken hätte man es ja
mal können, bevor man sich dem
Trend anschließt, die Energie dort
zu erzeugen,wo sie keiner braucht.

Tja, und Baustoffe aus China
müssen es sein, da die Ausschrei-
bungen ja leider nichts anderes zu-
lassen, und man das billigste Ange-
bot nehmen muss. Da habe ich
Herrn Palmer schon kreativer er-
lebt im Aufbegehren gegen unsin-
nige Vorschriften. Schließlich wer-
den die Förderung des Imperialis-
mus und seiner Sklavenhalterei
samtVerschiffung untermaximaler
Umweltverschmutzung da mal lie-
ber nicht bilanziert. Darüber hin-
aus ist es eine furchtbareRealsatire,
wenn italienische Straßenbauer
chinesischen Granit verlegen müs-
sen, wo doch die Alpen mit bestem
Granit quasi vor derHaustür liegen
und unsere italienischen Freunde
dringend Arbeit und Verdienst
brauchen. So kommt Europa nicht
voran!

Tübingen will den CO2-Ausstoß um
ein Viertel senken. Die Stadträte-
regen eine klimaschonende Bau-
stoff-Beschaffung an (31. Juli).

Aufbegehren

ThomasHerold, Tübingen

Großartige Idee, die geplante Ge-
werbefläche noch um 10 Hektar
zu erweitern! Ich habe auch schon
Vorschläge, was da hin könnte
statt des Au-Brunnens: Ein Lidl,
ein Aldi, ein Rossmann, ein paar
Schuhläden und dann noch ein
KiK. Kinderarbeit soll sich
schließlich lohnen.

Die Tübinger Stadtverwaltung und
derGemeinderatwollen Bürger zur
Bebauung desWasserschutzgebiets
Au-Brunnen befragen (27. Juli).

Großartige Idee

Annemarie Hopp, Tübingen

Die geplante Erweiterung des
UKT im Käsenbachtal und die ins
Auge gefasste Ausweisung neuer
Gewerbegebiete in der Stadt wer-
den zu einer weiteren Zunahme
der Arbeitsplätze führen. Wie die
Statistik zeigt, betrug die Zahl der
in Tübingen Beschäftigten im Jahr
2015 43 211 Personen. Von ihnen
waren 26 557 Personen Einpend-
ler. Am Arbeitsort Tübingen
wohnten lediglich 16 634 Perso-
nen oder knapp 39 Prozent der Be-
schäftigten (Zahlen aus der Veröf-
fentlichung „Tübingen 2016“).

Die Vermehrung der Arbeits-
plätze in der klinischen Versor-
gung und imGewerbewird abseh-
bar zu einer starken Vermehrung
der Einpendler führen. Der tag-
tägliche Stau auf unseren heute
schon überlasteten Straßen wird
immer unerträglicher werden.
Dies gilt es zu verhindern.

Vorrangiges Ziel der Politik
muss es sein, Zukunftsinvestitio-
nen künftig ins Umland zu verla-
gern und sich dabei vor allem um
schrumpfende Regionen im Land
zu kümmern. Schon allein aus die-
semGrunde sollte auf eine Bebau-
ung der Sarchhalde verzichtet
werden.

Der Nachbarschaftsverband ist
aufgefordert, dies bei der Flächen-
nutzungsplanung berücksichti-
gen.

Das Uniklinikum Tübingen wird
über Jahrzehnte völlig umgebaut
werden. Und für Gewerbe braucht
die Stadt ebenfalls Platz.

Verhindern

Heiner Grub, Tübingen

OB Boris Palmer betonte im Tü-
binger Gemeinderat vergangene
Woche, wie froh er schon war, als
er mit seinem Sohn notfallmäßig
ins Krankenhaus musste und er
nicht weit zu fahren hatte. Wie
geht es in solch einem Fall einem
Vater auf der Alb? Er hat nicht das
Glück, wie OB Palmer in einer
Stadt zu wohnen, in die die Kran-
kenversorgung zentralisiert wur-
de. Unser Gesundheitssystem ist
schon lange nicht mehr gerecht,
warum diese Ungerechtigkeit nun
noch weiter verschärfen? Warum
dezentralisiert man nicht die
Krankenhausversorgung für die
Bevölkerung?

Kleine, noch bestehende Kran-
kenhäuser auf dem Land könnte
man dadurch unterstützen, dass
man Forschungszweige an sie ab-
tritt, die nicht unbedingt patien-
tennah in Tübingen sein müssen.
Das wertet diese Krankenhäuser

Ungerechtigkeit

auf und verschafft ihnen For-
schungsgelder. Bereits versiegelte
Brachflächen finden sich dort ge-
nug. Die Zerstörung eines intak-
ten Lebensraumes für geschützte
Tiere, wie es das Käsenbachtal ist,
wäre nicht nötig.

Zudem wird der ländliche
Raum durch Bevölkerungszuzug
gefördert. Nicht jeder Forscher
möchte in der Stadt Tübingen
wohnen. Eine Wohnlage im Grü-
nen, ohne dabei jeden Tag stun-
denlang nach Tübingen pendeln
zumüssen, kann für eine junge Fa-
milie mit Kindern auch sehr at-
traktiv sein.
ThomasMallmann, Tübingen

Journalisten suchen für ihren Ar-
tikel gerne einen Reim als Titel.
Als Naturschützer stößt mir das
dann aber doch auf, denn was
stand dort vor den Kliniken und
dem Parkhaus! Ach ja, da waren
Obstbaumwiesen!

Den Fortschritt, den das Amt
für Vermögen und Bau nun ver-
kündet, kann man nicht nachvoll-
ziehen. Erst rodet man Dutzende
alter Bäume, nun pflanzt man halt
die gesetzlich vorgeschriebenen
Ausgleichsbäume – das ist kein
Verdienst an sich. Man pflanzt auf
möglich kleiner Fläche, so dass ei-
ne landwirtschaftliche Bewirt-
schaftung der Fläche massiv er-
schwert wird. Es wird dann ge-
sagt, dass die Bäume in den nächs-
ten Jahren zu stattlichen Bäumen
heranwachsen sollen. Nicht ge-
sagt wird, dass sie in einigen Jahr-
zehnten auch schon wieder gero-
det werden, da die Fläche für Kli-
nikneubauten gebraucht wird. Der
neue Rahmenplan lässt grüßen.

Von den im TAGBLATT er-
wähnten Obstsorten ist nicht eine
einzige regionaltypisch. Es han-
delt sich durchweg um deutsch-
landweit verbreitete 08/15-Stan-
dardsorten. Einige davon kann
man ruhig pflanzen, andere wer-
denmit den Bedingungen auf dem
Steinenberg wohl nicht zurecht-
kommen. Ganz sicher fehl am
Platz ist die Kirchensaller Most-
birne, sie ist hochgradig anfällig
für Birnenverfall. Wie es Bäumen
ergeht, die das Unglück haben
vom UKT gepflegt zu werden,
kann man am Schnarrenberg
schon an anderen Ausgleichsbäu-
men ansehen.

Die neue Uni-Augenklinik auf dem
Schnarrenberg ist im Herbst 2016
bezogen worden. Hinter dem Neu-
bau am Oberen Schnarrenberg hat
das Amt für Vermögen und Bau ei-
ne Streuobstwiese geplant und im
Frühjahr bepflanzt („Erst Klinik-
bau – dann Obstbau“, 25. Juli).

Unglück

Martin Engelhardt, Tübingen

Sonntagnacht am Europaplatz: ich
höre von unsererWohnung aus ei-
nenMann schreien, mit sich über-
schlagender Stimme. Ich kann
nichts sehen, nur hören. Endlich
verstehe ich, was er immer wieder
schreiend wiederholt: „Judenfrei!
Judenfrei!“ Eine andere, besonne-
ne Stimme antwortet, hält dage-
gen. Dann noch einmal: „Halt die
Klappe! Judenschweine – Auslän-
derschweine!“ Da fängt es an zu
regnen. Die Stimmen verstum-
men. Ich sehe Leute, die sich ent-
fernen.

Was soll man mit so einem Er-
eignis machen? Kann ich zur Ta-
gesordnung übergehen? Ich war
dieses Jahr in Auschwitz und habe
die Spuren von dem gesehen, was
damals geschehen ist. Und jetzt
schreit jemand nachts ein Wort,
von dem ich glaubte, es niemals
mit eigenen Ohren hören zu müs-
sen. Von jemandem, der ganz au-
ßer sich war. Wie bin ich froh um
die besonnene Stimme! Jemand
hat dagegen gehalten und sich be-
schimpfen lassen.

Aber das Geschrei ist damit
nicht aus der Welt: es bleibt ein
schlimmer Splitter deutscher
Wirklichkeit im Jahr 2017.

Einen Splitter deutscherWirklich-
keit in Tübingen schildert diese Le-
serbriefschreiberin.

Judenfrei!

Claudia Lempp, Tübingen


